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SC LebenszeIt hıs heute kontrovers 1sT ( WIE auch für Qas chnstliche keine
Wahrscheinlich und wIirkte 1m eindeutige, alle Zeıten und Ss1ıtualıven
oder ın der ersten des ahrhun- Kontexte üb ergreifende Konzeption
derts VOT ('hnstus 1m nördlichen Indien, S1bt und dQas eshalb als Gesamtphäno-

OAie Mmelste Zelt SC1INES Lebens als ICN mI1ttels „unlıversal geltender Ke-
Wanderaske ın selbstgewählter Hauslo- g155 nıcht estimmen 1st 168 1sT
1gkeit SIN Heil Ssuchte und den VOTll Ihm 11UrTr möglıch Innerhalhb e1ner de-

MnIıerten zeıitlichen un räumlichenın eigener Anstrengung gefundenen
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Der ucchısmus hat sich SEIT AMeser ZeıIlt Dementsprechend wIrd 0S auch 1 Fol-
VOT SCEINeM UrsprungsgebIlet, der mM1tL- genden niıcht „das budchistische
leren Gangesebene, nıcht 11UTr über Sanz Ordenslieben sich“ e  en können.
Incdien ausgebreıitet, SsOoNdern 1m welte- 1elmenrT werden WIFTF unNns mi1t e1ner he-
Ic1H Verlauf SC1INer Geschichte auch über stiımmten, für OQıe Entwicklung des huc-
weIıte eile Sanz S]Iens und 1st heute AqAhlstischen Ordenswesens allerdings
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hısmus entscheidende Veränderungen OQqAhistischen Wanderasketen.' eren Le- 1553155
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Peter Ramers

Ordensleben im frühen Buddhismus und die 
Frage nach der Vergleichbarkeit von
christlichem und buddhistischem Ordensleben

Am Beginn der nunmehr fast zweiein-
halb Jahrtausende währenden Geschich-
te des Buddhismus steht die Gestalt des 
Siddhartha Gautama, des Buddha, des-
sen Lebenszeit bis heute kontrovers ist. 
Wahrscheinlich lebte und wirkte er im 5. 
oder in der ersten Hälfte des 4. Jahrhun-
derts vor Christus im nördlichen Indien, 
wo er die meiste Zeit seines Lebens als 
Wanderasket in selbstgewählter Hauslo-
sigkeit sein Heil suchte und den von ihm 
in eigener Anstrengung gefundenen 
Weg zur Erlösung verkündete.
Der Buddhismus hat sich seit dieser Zeit 
von seinem Ursprungsgebiet, der mitt-
leren Gangesebene, nicht nur über ganz 
Indien ausgebreitet, sondern im weite-
ren Verlauf seiner Geschichte auch über 
weite Teile ganz Asiens und ist heute 
eine Religion, die in allen Teilen der 
Welt beheimatet ist. Dabei hat der Bud-
dhismus entscheidende Veränderungen 

bzw. Entwicklungen erfahren und ist 
auch in unseren Tagen eine lebendige 
Religion im Wandel. Dies gilt auch für 
das buddhistische Ordenswesen, für das 
es – wie auch für das christliche – keine 
eindeutige, alle Zeiten und situativen 
Kontexte übergreifende Konzeption 
gibt und das deshalb als Gesamtphäno-
men mittels „universal geltender Re-
geln“ nicht zu bestimmen ist. Dies ist 
nur möglich innerhalb einer genau de-
finierten zeitlichen und räumlichen 
Eingrenzung. 
Dementsprechend wird es auch im Fol-
genden nicht um „das buddhistische 
Ordensleben an sich“ gehen können. 
Vielmehr werden wir uns mit einer be-
stimmten, für die Entwicklung des bud-
dhistischen Ordenswesens allerdings 
grundlegenden Phase beschäftigen, 
nämlich mit dem Leben der frühen bud-
dhistischen Wanderasketen.1 Deren Le-



benskonzept VO „Weltflu  6 und gebundenen LehbenswelIlse ın dIie selhst-
‚Weltfremdheit 1sT 11UrTr verständlich auf ewa  e FEx]1istenzwelse e1nes
dem Hintergrund des VO Budacha BE- Wanderasketen beschrieben, m1T7 der
ehrten Heilsweges, dem eshalb auch Entsagungsanforderung des Verzichts
UNSCEIC hbesondere Aufmerksamkeit gel- auf Wohnung, Vertrautheit, Sicherheit
ten I11NUSS. Den Ahbschluss uUuNSCICET Über- und beständigen Kontakt und dem EntT-
legungen hılden einN1ıge sgrundsätzliche sagungszustand der Heimatlosigkeit,
Bemerkungen ZUr Problematıik e1NEes Einsamkeit, des Schweigens und der
Vergleichs zwıschen chnstlichem und zeitweiligen Isolaton. Das alte Indien
buddhistischem Ordenslieben kannte och keine komobiusch verfass-
erfen wWIT begınn uUuNnNsSsScIeT kleinen Klosterkultur, und auch OQıe Gruppe
e1IsSE ın dIie Irühbudchistische ZeıIlt der ersten Buddha-Jünger nıcht ın
nÄächst einen 1C ın den alı-Kanon‘*, ortsgebundener klösterlicher (jemeln-
den alten, ach der Überlieferung 1m schaft 1m enNgerenN ınnNe
Jahrhundert V, (C'hr ın Ceylon SCHT1  1C Ihe iIrühbud  IsUsche Mönchsgemein-
Nx]lerten Orpus Qautorntatıver lexte der schaft estand AUS e1ner ar VO  — AS-
Überlieferungstradition des Theravada, keten, Ae ursprünglich den rößten Te1l
e1ner fIrühen Schule des uddh1smus, des Jahres einzeln oder ın kleinen
OQıe heute och ın ST1 an und SÜücCc- Gruppen umherzogen, zöllbatär und
OSTAasSıen hbeheimatet Ist. 1er MNndet sich hesitzlos lebten, Ae aBßen, WaSs S1e auf
der berühmte „Lehrtext über dIie Frucht Ihren Wanderungen ın den Dörfern und
der Asketenschaft“> Ort wIird miıttels tädten als Almosen erhlelten, dIie Klei-
elner, auch ın anderen Lehrtexten 11 - der AUS Lumpen, die S1P auf den Le1l-
INCT wIederkehrenden standardıisi]erten chenäckern und AUS Ahbfallhaufen
Formel, QdQas Auftreten e1Nes Budcddaha sammensuchten, rugen und „hauslos“
geschildert. 1 Wald, ın Höhlen oder Fuß VO  —

ES el dort, AQass ın der Welt 1in Bud- Bäaäumen lehbten.
Aha ersteht, en vollkommen Frieuchte- ÄAn persönlichen Gegenständen
ter, der dIie TEe und den reinen £111- dem Bettelmönch all hikkhu UTlr -

gen andel predigt. 1ese TE Ört sprünglıich 11UTr acht Utensihlen Ylaubt
dQann „C1IN Haushälter oder SC1IN Sohn dre1 AUS Lumpenfetzen hbestehende KO-
oder Jemand AUS Ce1ner anderen ben, ferner Almosenschale, Schermes-
Famhle“ und fasst gläubiges ertrauen SCTI, adel, G ürtelband und Wassernlter.
ZU Buddcdha Und 0S reift ın ı1hm der Man SINg barfuß, auch WEeNnN schon
Entschluss, sich aQare und art scheren hald einfache andalen tolernert WUT-

den, ehbenso en wollenes Schultertuclassen, dIie Mönchsgewänder anzule-
gen und „AdUS dem aus ın OQıe Hauslo- und C1inNe Zudecke, en Moskı]tofächer

und en Sonnenschirm.sigkeıt ziehen“ dQas weltliche
en aufzugeben und WIE der Budcdha uch OQie ıInNnNNere Gliederung Qiıeser
selhst Wanderasket werden, den Gruppe VO  — Wanderasketen wWar UuTr-

„SanZz vollkommenen, reinen eilıgen sprünglich recht locker Be]l den Ver-
andel ‚ als Mönch! führen“.* sammlungen galt der Vorrang der AÄnc1-
1ler wIrd ın Ce1iner Kurzformel der Über- ennmtät des OrdinatUonsalters, dQas ach

156 T1 AUS e1iner normalen, häuslich-orts- den ın der Mönchgemeinschaft ZUBE-156

benskonzept von „Weltflucht“ und 
„Weltfremdheit“ ist nur verständlich auf 
dem Hintergrund des vom Buddha ge-
lehrten Heilsweges, dem deshalb auch 
unsere besondere Aufmerksamkeit gel-
ten muss. Den Abschluss unserer Über-
legungen bilden einige grundsätzliche 
Bemerkungen zur Problematik eines 
Vergleichs zwischen christlichem und 
buddhistischem Ordensleben.
Werfen wir zu Beginn unserer kleinen 
Reise in die frühbuddhistische Zeit zu-
nächst einen Blick in den Pali-Kanon2, 
den alten, nach der Überlieferung im 1. 
Jahrhundert v. Chr. in Ceylon schriftlich 
fixierten Korpus autoritativer Texte der 
Überlieferungstradition des Theravada, 
einer frühen Schule des Buddhismus, 
die heute noch in Sri Lanka und Süd-
ostasien beheimatet ist. Hier findet sich 
der berühmte „Lehrtext über die Frucht 
der Asketenschaft“.3 Dort wird mittels 
einer, auch in anderen Lehrtexten im-
mer wiederkehrenden standardisierten 
Formel, das Auftreten eines Buddha 
geschildert. 
Es heißt dort, dass in der Welt ein Bud-
dha ersteht, ein vollkommen Erleuchte-
ter, der die Lehre und den reinen heili-
gen Wandel predigt. Diese Lehre hört 
dann „ein Haushälter oder sein Sohn 
oder jemand aus einer anderen guten 
Familie“ und fasst gläubiges Vertrauen 
zum Buddha. Und es reift in ihm der 
Entschluss, sich Haare und Bart scheren 
zu lassen, die Mönchsgewänder anzule-
gen und „aus dem Haus in die Hauslo-
sigkeit zu ziehen“ – d.h. das weltliche 
Leben aufzugeben und wie der Buddha 
selbst Wanderasket zu werden, um den 
„ganz vollkommenen, reinen heiligen 
Wandel [als Mönch] zu führen“.4

Hier wird in einer Kurzformel der Über-
tritt aus einer normalen, häuslich-orts-

gebundenen Lebensweise in die selbst-
g e w ä h l t e  E x i s t e n z w e i s e  e i n e s 
Wanderasketen beschrieben, mit der 
Entsagungsanforderung des Verzichts 
auf Wohnung, Vertrautheit, Sicherheit 
und beständigen Kontakt und dem Ent-
sagungszustand der Heimatlosigkeit, 
Einsamkeit, des Schweigens und der 
zeitweiligen Isolation. Das alte Indien 
kannte noch keine koinobitisch verfass-
te Klosterkultur, und auch die Gruppe 
der ersten Buddha-Jünger lebte nicht in 
ortsgebundener klösterlicher Gemein-
schaft im engeren Sinne.
Die frühbuddhistische Mönchsgemein-
schaft bestand aus einer Schar von As-
keten, die ursprünglich den größten Teil 
des Jahres einzeln oder in kleinen 
Gruppen umherzogen, zölibatär und 
besitzlos lebten, die aßen, was sie auf 
ihren Wanderungen in den Dörfern und 
Städten als Almosen erhielten, die Klei-
der aus Lumpen, die sie auf den Lei-
chenäckern und aus Abfallhaufen zu-
sammensuchten, trugen und „hauslos“ 
im Wald, in Höhlen oder am Fuß von 
Bäumen lebten. 
An persönlichen Gegenständen waren 
dem Bettelmönch (Pali: bhikkhu) ur-
sprünglich nur acht Utensilien erlaubt: 
drei aus Lumpenfetzen bestehende Ro-
ben, ferner Almosenschale, Schermes-
ser, Nadel, Gürtelband und Wasserfilter. 
Man ging barfuß, auch wenn schon 
bald einfache Sandalen toleriert wur-
den, ebenso ein wollenes Schultertuch 
und eine Zudecke, ein Moskitofächer 
und ein Sonnenschirm.
Auch die innere Gliederung dieser 
Gruppe von Wanderasketen war ur-
sprünglich recht locker. Bei den Ver-
sammlungen galt der Vorrang der Anci-
ennität des Ordinationsalters, das nach 
den in der Mönchgemeinschaft zuge-



brachten kegenzeıten ezählt wurde. der INa  — ausruhte Oder mediUerte.
Ihe Asketen lehbten zunächst 11UTr wäh- Nachmuittags SINg dIie Wanderung WEe1-
rend der Monsunzeılt (ca. Junı hıs Sep- ter hıs e1nem atz, INan sich für
tember) ortsgebunden: entweder ın VOTl Ae ac nlederließ, möglichst un weIt
Mönchen selhst angelegten Asketen- Ce1INES Dorfes Oder e1nera Qamıt der
Siedlungen, OAie 11UrTr temporaren Bestand folgenden Jag anstehende Bettel-
hatten und ach dem FEFnde der egen- gang ordnungsgemäß durchgeführt r  _
Zze1t wIeder abgerissen wurden Oder ın werden konnte. Der Jag an AUS m1t
gestifteten Klosterhainen, Qie Qlje Gesprächen über OQıe Bu  alehre, m1t
Bhiıkkhus ganz]j]ährıig nutzen und ın d e- der Unterwelsung der Jungen Mönche
NCN S1P ihre Hütten hauen konnten. Als oder Meditatlonsübungen. Daneben AT-— IUNdJaMUIS
alz für Qiese „Salsonklöster“” wählten heiteten OQıe Mönche schon Irüh auch
OQıe Mönche überschwemmungssichere als relig1öse Spezlalisten, Oie QAlverse
Orte, nicht WeITt VO  — Ce1nNer Ansledlung, Dienstleistungen anboten, WIE dQas e71-

dort Almosen ammeln können, Neren VOTl lexten Zzu der ]Jewel-
aher wWweılt entfernt, nıcht über en Auftraggeber und spater, nach-
Gebühr gestört werden. Unmittelbar dQdem sıch tabılle klösterliche
ach der kKegenzeıt nahmen dIie Mönche Instiıtubonen entwickelt hatten, ın der
ihre Wandertätigkeit wIeder aufl. Verwaltung, Urganisation und Te
Eın ldealtypischer Jag verging für den Eın Bad, zumelst Uurc Übergießung
Wanderasketen möglichst erese und m1t Wasser, Qurfte he] der täglıchen {[01-
Ohne ro Vanatllon. Er begann ach lette nicht fehlen Unterlassung Jegl1-
dem Aufstehen ın er Tu m1t MorTt- cher Körperpflege als USdrucCc VO

gentolette und Meditation. Noch Weltverachtung, WIE W einN1ıge andere
Vormittag hatte der Bettelgang TattzuUu- Asketengruppen der damalıgen Zelit
Iinden, den I1Nan einzeln Oder ın kleinen praktzlerten, kam für dIie tTühbudahls-
Gruppen absolvIerte, Iindem I1Nan ın den Uschen andermönche nıcht ın ra
Ortschaften m1T7 n]edergeschlagenem Ihhe iIrühbudchistische Mönchsgemeinde
1C VOTl aus aus SINg und VOT alı Sanghda, „Gememinschaft, Versamm-
Jeder IUr schweigend darauf wartete, lung“) als dIie Instıtuhon des Budcddahi1s-
Nahrung ın OQıe Almosenschale efüllt INUS DCT SC Mente dazu, dQas en der

bekommen. uch wWar 0S möglich, Mönche Oordnen und unstige Rah-
Qass Laienanhänger den Mönchen Nah- menbedingungen für OAie askeUnsche Pra-

X1S SCHMAalIlIen SOWI1E Ale TE desrung Ihren Jeweiligen Aufenthaltsor-
ten brachten. Der Budcdaha verlangte VO  — Budcddha bewahren und tracieren.

/fu den fundamentalen Gemeinschafts-den Mönchen nicht, Sirıkt vegetarıisch
en leisch und 1SC als 5Spelse akten gehörte neben den ulnahmer-

urften S1e annehmen, WEnnn Ssicher WAäl, ten für Mönche? VOT em dIie udchıs-
Qass dQas 1ler nıcht spezle für S1P DE- Usche „Beichtfeiler“ all uposatha)
schlachtet worden Warl. IIe erbettelte Neu- hbzw. Vollmondtag jJeden Monats
5Spelise hatte der Wanderasket el wurde VO  — hbzw. LÜr alle sıch ın
Mıttag VOor Sonnenhöchststan eE1INZU- e1nem bestmmten Bezirk auinaltenden
nehmen. Danach wurde der MIıt- Wanderasketen dQas Ae Ordensvergehen
tagshiıtze C1INe ast eingelegt, während auflistende Beichtformular, dQas Attı- 15/157
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brachten Regenzeiten gezählt wurde. 
Die Asketen lebten zunächst nur wäh-
rend der Monsunzeit (ca. Juni bis Sep-
tember) ortsgebunden: entweder in von 
Mönchen selbst angelegten Asketen-
Siedlungen, die nur temporären Bestand 
hatten und nach dem Ende der Regen-
zeit wieder abgerissen wurden oder in 
gestifteten Klosterhainen, die die 
Bhikkhus ganzjährig nutzen und in de-
nen sie ihre Hütten bauen konnten. Als 
Platz für diese „Saisonklöster“ wählten 
die Mönche überschwemmungssichere 
Orte, nicht weit von einer Ansiedlung, 
um dort Almosen sammeln zu können, 
aber weit genug entfernt, um nicht über 
Gebühr gestört zu werden. Unmittelbar 
nach der Regenzeit nahmen die Mönche 
ihre Wandertätigkeit wieder auf.
Ein idealtypischer Tag verging für den 
Wanderasketen möglichst geregelt und 
ohne große Variation. Er begann nach 
dem Aufstehen in aller Frühe mit Mor-
gentoilette und Meditation. Noch am 
Vormittag hatte der Bettelgang stattzu-
finden, den man einzeln oder in kleinen 
Gruppen absolvierte, indem man in den 
Ortschaften mit niedergeschlagenem 
Blick von Haus zu Haus ging und vor 
jeder Tür schweigend darauf wartete, 
Nahrung in die Almosenschale gefüllt 
zu bekommen. Auch war es möglich, 
dass Laienanhänger den Mönchen Nah-
rung zu ihren jeweiligen Aufenthaltsor-
ten brachten. Der Buddha verlangte von 
den Mönchen nicht, strikt vegetarisch 
zu leben. Fleisch und Fisch als Speise 
durften sie annehmen, wenn sicher war, 
dass das Tier nicht speziell für sie ge-
schlachtet worden war. Die erbettelte 
Speise hatte der Wanderasket stets am 
Mittag (vor Sonnenhöchststand) einzu-
nehmen. Danach wurde wegen der Mit-
tagshitze eine Rast eingelegt, während 

der man ausruhte oder meditierte. 
Nachmittags ging die Wanderung wei-
ter bis zu einem Platz, wo man sich für 
die Nacht niederließ, möglichst unweit 
eines Dorfes oder einer Stadt, damit der 
am folgenden Tag anstehende Bettel-
gang ordnungsgemäß durchgeführt 
werden konnte. Der Tag klang aus mit 
Gesprächen über die Buddhalehre, mit 
der Unterweisung der jungen Mönche 
oder Meditationsübungen. Daneben ar-
beiteten die Mönche schon früh auch 
als religiöse Spezialisten, die diverse 
Dienstleistungen anboten, wie das Rezi-
tieren von Texten zum Wohle der jewei-
ligen Auftraggeber und später, nach-
d e m  s i c h  s t a b i l e  k l ö s t e r l i c h e 
Institutionen entwickelt hatten, in der 
Verwaltung, Organisation und Lehre.
Ein Bad, zumeist durch Übergießung 
mit Wasser, durfte bei der täglichen Toi-
lette nicht fehlen. Unterlassung jegli-
cher Körperpflege als Ausdruck von 
Weltverachtung, wie es einige andere 
Asketengruppen der damaligen Zeit 
praktizierten, kam für die frühbuddhis-
tischen Wandermönche nicht in Frage.
Die frühbuddhistische Mönchsgemeinde 
(Pali: sangha, „Gemeinschaft, Versamm-
lung“) als die Institution des Buddhis-
mus per se diente dazu, das Leben der 
Mönche zu ordnen und günstige Rah-
menbedingungen für die asketische Pra-
xis zu schaffen sowie die Lehre des 
Buddha zu bewahren und zu tradieren. 
Zu den fundamentalen Gemeinschafts-
akten gehörte neben den Aufnahmeri-
ten für Mönche5 vor allem die buddhis-
tische „Beichtfeier“ (Pali: uposatha) am 
Neu- bzw. Vollmondtag jeden Monats. 
Dabei wurde von bzw. für alle sich in 
einem bestimmten Bezirk aufhaltenden 
Wanderasketen das die Ordensvergehen 
auflistende Beichtformular, das Pati-



mokkhasutta, rezıinert mi1t 218-76}3 und OQıe rage, WIE INan Ailesen Un-
Kegeln für Mönche und 279-7380 Kegeln ausweIichlichkeiten den tachel nehmen
für Nonnen, Je ach sich 1 aufTtfe der könne® 1cC VOT ungefähr der
ZeIlt entwickelnder Schulrichtung.” AÄu- Budccha den ın SC1INeTr Erleuchtungser-
Berdem gab 0S OQıe „Zeremonle des EIN- fahrung erlangten Yustand Qas e  O  O-
ander-Einladens”, Ae FEFnde der dre1 SE  0. alı $ wörtlich übersetzt‘:
Monate währenden Kesidenzpflicht ın „das, terben nıcht stattfindet“).
ortsgebundenen Asketen- Siedlungen amı 1st e1iNe Gemütsverfassung DE-
während der Kegenzeıt durchgeführt me1lnt, ın der terben und Tod nıcht
wurde und ın deren Rahmen Jeder e1N- mehr gefürchtet werden, weder 1ler und
zeine Qie Gemeinschaft der Jetzt och ın e1nem eNSEITS en £15-
Mitasketen einlud, Kritik SeEINeEeMmM teszustand also, ın dem I1Nan nicht mehr
Verhalten während der vergangenen der Unausweichlichkeit des es
Monate außern. leidet und ın einen abgeklärten, urc
Um den askensch-meditativen Übungs- nıiıchts mehr beunruhigenden (1e-
WEg Ce1INEes budchistischen Mönchs mütszustand e1nNITNn
verstehen, mMUSSEeN wWIT zunächst ın ETIN-
nerung rufen, W AS den Budcdcha selhst
CWO 1 er VOTl Jahren,
Oie Überlieferung, Oie ExIsStenz e1INESs
Wanderasketen wählen In den MEe1sS-
ten der einschlägigen lexte Nnden wWIT Ie gedruckte Ausgabe
als zentrales Motiv für die Weltflucht
dQas zunefst verstörende, INNere Betrof-
fensein angesichts der racıkalen End-
1C  el und Vergänglichkeit des Le-
hbens. Wenn 1er VOTl „leiden“ dIie Rede 1st,
Ihesen Befund bestätigt auch AIie he- umfasst der Begrnift „Le1ld” all dukkha)
rühmite Legende VO den SOg „VIier körperliche und seelische Schmerzen
Ausfahrten“ des Sicdchartha Gautama, SOWIE alle Gegebenheiten, Ae m1t e1ner
WIE der Buccha m1t bürgerlichem Na- schmerzlichen EmpfIindung verbunden

Sind Oder &e1INe solche hervorrufen. 1CINEeN 1e Nach AMeser Legende verließ
Sicdchartha den Palast SC1INES aters, 11UTr Erscheinungen hbzw. Sıtuallonen

WIE Geburt, eT, an  elt, Tod, Tau-als Wanderasket ach rlösun STTE-
ben, nachdem CT einen re1s, einen CT und Verzweilflung, Ae Nichterfüllung
Kranken, SC  1e  iıch einen Oten und VO  — Wünschen, Qas (Jetrenntsein VO  —

zuletzt e1nen VO Leidenschaft un Liebem oder Qas ereintsein m1t NI1e-
hbem hbedeuten Leiden: ehbenso €e1:ass frelen, zufriedengelassenen Bettel-

mönch auf der Straße getroifen hatte Sind Erfahrungen WIE Unzufrnedenhelt,
Ausschlaggebend für SC1INE Weltflucht Stress, Enttäuschung, Bedeutungs- oder
War aIS0O nıcht dIie Furcht VOT e1iner VWIe- Hofinungslosigkeıt, OQıe letztlich ın E1-—
dergeburt, sondern AIie Konfrontation NC alschen VerständniIıs der Realität
mi1t Altern, Krankheit und Tod: ( SINg sgründen. Leid entsteht nämlich AUS der
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mokkhasutta, rezitiert – mit 218-263 
Regeln für Mönche und 279-380 Regeln 
für Nonnen, je nach sich im Laufe der 
Zeit entwickelnder Schulrichtung.6 Au-
ßerdem gab es die „Zeremonie des Ein-
ander-Einladens“, die am Ende der drei 
Monate währenden Residenzpflicht in 
ortsgebundenen Asketen-Siedlungen 
während der Regenzeit durchgeführt 
wurde und in deren Rahmen jeder ein-
zelne Asket die Gemeinschaft der 
Mitasketen einlud, Kritik zu seinem 
Verhalten während der vergangenen 
Monate zu äußern. 
Um den asketisch-meditativen Übungs-
weg eines buddhistischen Mönchs zu 
verstehen, müssen wir zunächst in Erin-
nerung rufen, was den Buddha selbst 
bewog, im Alter von ca. 30 Jahren, so 
die Überlieferung, die Existenz eines 
Wanderasketen zu wählen. In den meis-
ten der einschlägigen Texte finden wir 
als zentrales Motiv für die Weltflucht 
das zutiefst verstörende, innere Betrof-
fensein angesichts der radikalen End-
lichkeit und Vergänglichkeit des Le-
bens.
Diesen Befund bestätigt auch die be-
rühmte Legende von den sog. „Vier 
Ausfahrten“ des Siddhartha Gautama, 
wie der Buddha mit bürgerlichem Na-
men hieß.7 Nach dieser Legende verließ 
Siddhartha den Palast seines Vaters, um 
als Wanderasket nach Erlösung zu stre-
ben, nachdem er einen Greis, einen 
Kranken, schließlich einen Toten und 
zuletzt einen von Leidenschaft und 
Hass freien, zufriedengelassenen Bettel-
mönch auf der Straße getroffen hatte. 
Ausschlaggebend für seine Weltflucht 
war also nicht die Furcht vor einer Wie-
dergeburt, sondern die Konfrontation 
mit Altern, Krankheit und Tod; es ging 
„bloß um Zerfall und Tod hier und jetzt 

und um die Frage, wie man diesen Un-
ausweichlichkeiten den Stachel nehmen 
könne.“8 Nicht von ungefähr nennt der 
Buddha den in seiner Erleuchtungser-
fahrung erlangten Zustand das „Todlo-
se“ (Pali: amata, wörtlich übersetzt: 
„das, wo Sterben nicht stattfindet“). 
Damit ist eine Gemütsverfassung ge-
meint, in der Sterben und Tod nicht 
mehr gefürchtet werden, weder hier und 
jetzt noch in einem Jenseits – ein Geis-
teszustand also, in dem man nicht mehr 
unter der Unausweichlichkeit des Todes 
leidet und in einen abgeklärten, durch 
nichts mehr zu beunruhigenden Ge-
mütszustand eintritt.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Wenn hier von „leiden“ die Rede ist, so 
umfasst der Begriff „Leid“ (Pali: dukkha) 
körperliche und seelische Schmerzen 
sowie alle Gegebenheiten, die mit einer 
schmerzlichen Empfindung verbunden 
sind oder eine solche hervorrufen. Nicht 
nur Erscheinungen bzw. Situationen 
wie Geburt, Alter, Krankheit, Tod, Trau-
er und Verzweiflung, die Nichterfüllung 
von Wünschen, das Getrenntsein von 
Liebem oder das Vereintsein mit Unlie-
bem bedeuten Leiden; ebenso leidhaft 
sind Erfahrungen wie Unzufriedenheit, 
Stress, Enttäuschung, Bedeutungs- oder 
Hoffnungslosigkeit, die letztlich in ei-
nem falschen Verständnis der Realität 
gründen. Leid entsteht nämlich aus der 
Verkennung des Tatbestands, dass 



nıchts Bestand hat, sonNdern konüungent, LNEeN der Askese versiegt dQas „Begehren”
ndlich 1st auch dQas größte uc und vollständıg. Voraussetzung alur 1st dIie
der erlesenste (Jenuss Hs entsteht, WEnnn Erkenntnis, AQass der urst, AQass es
I1Nan ın SCeE1INer ]1er etiwas auer verle1l- egehren vergän  ich in hbudahist1-
hen will, Was keine auer hat, we]l 0S scher Terminologile „leidhaft“ 1sT und
einem er Oder spater unwelger- eshalh nıcht ın der Lage, dauerhaft
iıch wIeder WIrd. den YMeden des Herzens schenken. r  _
Eıne SENAUE Analyse der kanonıischen Der asketische Übungsweg hın AMe-
lexte legt nahe, Qass für den Buddaha SC Ziel 1st en Weg zwıschen den HxTi-
erst ach der Erlangung AMeses Dgeklär- radikaler Askese und Wohlleben,
ten, VO  — keinem Leid mehr berührten zwıschen Selbstquälere1 und Sinnenlust, IUNdJaMUIS
Gelisteszustandes auch dIie Möglic  e1 die, Ae FrkenntnIis des Buddha, el
Ce1nNer Wiedergeburt relevant geworden nıcht ZU!r Erleuchtung bodhi) beltragen.
1st WI1Ie chnell, lässt sich zeitlich eın en „mittlerer Weg“ 1st ın der La-
schwer ixleren, ohl abher schon recht DC, dQas gelstliche Auge Ööffnen und
hald und CT Intu1LIV realisierte, Qass SCAHHNEBLIC e1ner schon LehbzeIıiten
SCINE Tühere Erfahrung der Befrelung erfanhrbaren vollkommenen Abgeklärt-
VO  — Todesangst auch der Gefahr der elt führen Iheser „mittlere Weg“
Wiedergeburt gewachsen 1st, W as CT sel, der Buddha, der „Edl achtglied-
dQdann „völlıg erwacht S71  0. Nannte nge Pfad“ rechte Einsicht, rechtes Den-
Als OQıe eigentliche Ursache VOT Leiden ken/Gesinnung, rechte Rede, rechtes
und Ängsten er Art und SC  Jeßlich Handeln, rechter Lebenserwerb, rechte
der Wiedergeburt wırd ın den Irühen Anstrengung, rechte Achtsamkeıt, rech-

mecjtative Konzentratbon. Das FOort-lexten zunächst nicht Qas (schlechte)
AaArma gesehen, sondern der urst  0. schreiten auf Ad1esem Pfad SOl bewirken,
allı anha), Oie eglerde ach AQass GI1er, ass und Unwissenheit/Ver-
Sinnesgenüssen, AIie Qa vergänglich eNAUN als Gelsteshaltungen, OQıe den

Frneden des Herzens Zzerstoören und OQıeund eshalb niıcht ın der Lage, Qauer-
Beirledigun schenken für 1m leidvollen Geburtenkreislauf esthal-

dIie bhbuddhistische ogmatı Ae aupt- ten, Äänzlıic verschwinden.
ursache des eldens Ist. Wer ın Oie budchistische önchsge-
Was aher 1st erforderlic für Ae Beseil- meilnde eintrıitt, beg1bt sich gleichsam
gung Qi1eses „Durste  0. und Qas dQamıt auf einen Pfad organıslierter Askese,

AMeses Ziel erreichen. In dem schoneinhergehende Teilhaftigwerden des
nırvanıschen ustandes e1iner reiInen zı ierten „Lehrtext über dIie Tuc der

Asketensc  1“ MNndet sich C1INe Stelle,emotionalen Untangilertheit un der
Erfahrung C1INEeSs unvergleichlichen 1N — OQıe Aies gleichsam ın HUCC ZU AÄus-

Fredens? Ihe AÄAntwort des Buc- Tuc bringt:
Aha lautet: korrektes, einwandfifreies „Als einer, der auf solche Weise? ın dIie
moralisches Verhalten/Sittlichkeit, Ver- Hauslosigkeit geEZOgeEN 1st, eht SFEZU-
senkung/Meditation und Einsic  T- gelt ın der ügelun ema der Patı-
kenntnIs. Anders Tformuliert: Auf der mokkha-Vorschriften:;: CT 1st 1m VOoll-
Grundlage Ce1INES Söittlichen Lebenswan- kommenen Besitz des rechten Wandels
dels und meditatlver Übungen als FOr- und Umgangs, Ss]ieht ın den eringfü- 159159
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nichts Bestand hat, sondern kontingent, 
endlich ist – auch das größte Glück und 
der erlesenste Genuss. Es entsteht, wenn 
man in seiner Gier etwas Dauer verlei-
hen will, was keine Dauer hat, weil es 
einem – früher oder später – unweiger-
lich wieder genommen wird.
Eine genaue Analyse der kanonischen 
Texte legt nahe, dass für den Buddha 
erst nach der Erlangung dieses abgeklär-
ten, von keinem Leid mehr berührten 
Geisteszustandes auch die Möglichkeit 
einer Wiedergeburt relevant geworden 
ist – wie schnell, lässt sich zeitlich 
schwer fixieren, wohl aber schon recht 
bald – und er intuitiv realisierte, dass 
seine frühere Erfahrung der Befreiung 
von Todesangst auch der Gefahr der 
Wiedergeburt gewachsen ist, was er 
dann „völlig erwacht sein“ nannte. 
Als die eigentliche Ursache von Leiden 
und Ängsten aller Art und schließlich 
der Wiedergeburt wird in den frühen 
Texten zunächst nicht das (schlechte) 
Karma gesehen, sondern der „Durst“ 
(Pali: tanha), d.h. die Begierde nach 
Sinnesgenüssen, die – da vergänglich 
und deshalb nicht in der Lage, dauer-
hafte Befriedigung zu schenken – für 
die buddhistische Dogmatik die Haupt-
ursache des Leidens ist.
Was aber ist erforderlich für die Beseiti-
gung dieses „Durstes“ und das damit 
einhergehende Teilhaftigwerden des 
nirvanischen Zustandes einer reinen 
emotionalen Untangiertheit und der 
Erfahrung eines unvergleichlichen in-
neren Friedens? Die Antwort des Bud-
dha lautet: korrektes, einwandfreies 
moralisches Verhalten/Sittlichkeit, Ver-
senkung/Meditation und Einsicht/Er-
kenntnis. Anders formuliert: Auf der 
Grundlage eines sittlichen Lebenswan-
dels und meditativer Übungen als For-

men der Askese versiegt das „Begehren“ 
vollständig. Voraussetzung dafür ist die 
Erkenntnis, dass der Durst, dass alles 
Begehren vergänglich (in buddhisti-
scher Terminologie „leidhaft“) ist und 
deshalb nicht in der Lage, dauerhaft 
den Frieden des Herzens zu schenken. 
Der asketische Übungsweg hin zu die-
sem Ziel ist ein Weg zwischen den Ext-
remen radikaler Askese und Wohlleben, 
zwischen Selbstquälerei und Sinnenlust, 
die, so die Erkenntnis des Buddha, beide 
nicht zur Erleuchtung (bodhi) beitragen. 
Allein ein „mittlerer Weg“ ist in der La-
ge, das geistliche Auge zu öffnen und 
schließlich zu einer schon zu Lebzeiten 
erfahrbaren vollkommenen Abgeklärt-
heit zu führen. Dieser „mittlere Weg“ 
sei, so der Buddha, der „Edle achtglied-
rige Pfad“: rechte Einsicht, rechtes Den-
ken/Gesinnung, rechte Rede, rechtes 
Handeln, rechter Lebenserwerb, rechte 
Anstrengung, rechte Achtsamkeit, rech-
te meditative Konzentration. Das Fort-
schreiten auf diesem Pfad soll bewirken, 
dass Gier, Hass und Unwissenheit/Ver-
blendung als Geisteshaltungen, die den 
Frieden des Herzens zerstören und die 
im leidvollen Geburtenkreislauf festhal-
ten, gänzlich verschwinden.
Wer in die buddhistische Mönchsge-
meinde eintritt, begibt sich gleichsam 
auf einen Pfad organisierter Askese, um 
dieses Ziel zu erreichen. In dem schon 
zitierten „Lehrtext über die Frucht der 
Asketenschaft“ findet sich eine Stelle, 
die dies gleichsam in nuce zum Aus-
druck bringt:
„Als einer, der auf solche Weise9 in die 
Hauslosigkeit gezogen ist, lebt er gezü-
gelt in der Zügelung gemäß der Pati-
mokkha-Vorschriften; er ist im voll-
kommenen Besitz des rechten Wandels 
und Umgangs, sieht in den geringfü-



1gsten Fehlern Gefahr und| übt sich ın en ZU Ziel, den ONcC hbefähl-
den Grundlagen der Unterweıisung, gcn, SCINE Ego-Zentriertheit meıstern
nachdem CT S1e sich e1gen emacht und Ireı VO  — Beglerden ın wachsamer
hat; ausgestattet m1t heilsamen Örper- Besonnenheit verharren. Auf Aieses
lichen aten un sprachlichen aten Ziel ausgerichtet 1st SC1INE JeEsamte EX1S-
Sowle| VOT reiInem Lebenswande 1st CT tlenz als Wanderasket, OQıe ermöglichen
ın der Sittlichkeit vollkommen;: CT hält ollte, sich VOT em sedanklich-emo-
OQıe Ore der IınNnNe bewacht, 1sT rT{üllt UHonalen Involviertsein, WIE 0S dQas „J11O1-—
VO  — Ac  SsSamkeıt und Wissensklarheit male Hausleben C1INEeSs alen m1t sich
und| zulmeden .“ nn hbefrelen. azu Ment auch OQıe
Ihe Kegeln „sıttlicher ucht“ hılden aIS0O Kontrolle der „sechs Sinnestor: (1)
OQıe asls des Heilsweges, Sind S1P doch Auge, (2) ÖT, (3) Geruch, (4) (1e-
ın erster 1N1]1e dQarauf ausgerichtet, den schmack, (5) astsınn und (6) Denken
Asketen befählgen, SC1IN „Ich‘ VO Auf A1esem Wege 1st W möglich, Oie
Irdischen lösen. azu dQienen nıcht „Tünf Hindernisse“ überwinden als
11UTr Ae schon genNnannten Kegeln des für Qa SsSind (1) weltliche Gler, (2) Missgunst
vollordinlerte RKelig1iose relevanten und Hass, (3) müce ra  elt, (4) StOIZer
Beichtformulars Nach den Ordenssat- NnımMu und (5) /7Zweiıfel und sich 11118

zungen er chulen sowelt S1P über- tal auf dIie Mecdcitation vorzubereiten. '
Hefert Sind) SL, AQass en Kelig1loser VOTl amı 1sT en wichtiges Stichwort eTal-
begınn SC1INES Novız1l]ates zehn Gebo- len Meditaton. Wenn über Medcitation

hbeachten hat, Ae 1hm helfen SO — 1 Palı-Bu  1SMUS gesprochen werden
len, sich VOTl em „Sinnlichen nhaf- Ssoll, kommt I1Nan nıcht umhın, vVele kl1ı—
ten  0. hbefrelen. SO 111USS sich der scheehafte Vorstellungen VOT budachıist-
Novıze enthalten (1) VO öten, (2) scher Mecdcitatnon korrigleren. In den
VO Nehmen dessen, WaSs niıcht SERE- lexten des alı-Kanons egegnen wWIT
hben 1st, (3) VOTl Jeglichem Geschlechts- e1ner verwırrenden 1e VOTl medita-
verkehr, (4) VO ugen, (5) VO (Jenuss t1ven Praktiıken, wohbe]l nıcht 1mMmMer
hberauschender Getränke, (6) VO SsSenN Sanz klar 1st, welche OAie Trühbudchist1-

schen Wanderasketen VOT anderen AS-ZU!r nzeıt, (7) VOT Janz, Gesang, Inst-
rumentalmusık und VO Ansehen VOTl ketentradiNlionen übernommen en

und welche S1P selhst entwickelten. /welSchaustellungen, (8) VO Iragen VO  —

Kräanzen, Wohlgerüchen und Salben, (9) einoden mecditatver Praxıs VOT

VO  — en und großen Betten SOWI1E hbesonderer Bedeutung: Oie amatha-
(10) VO  — der Annahme VO  — G old und und Ae Vıpassana-Methode. '“

IIe Samatha-Methode „Gemütsruhe,Silber. €] SO beisplelswelse dQas Ah-
standnehmen VO  — gewalttätigem Oder Beruhigung, Seelenfried  “ ] hat QdQas
verletzendem Handeln ın Wort und lat Ziel, sich gegenüber der den nNnnNeren
VOT em ZU!T Bewahrung der NnınNeren Frneden störenden Beeinflussung urc
Ruhe und des NnınNeren Fredens heıltra- Sinneseindrücke 1mM mMer mehr 1mMmMU-
gen. uch Verordnungen WIE dQas Ver- nısiıeren, belsplelsweise Uurc Fokussie-
hot Jeglichen Geschlechtsverkehrs, der rung auf vIsUuelle Hılfsmitte kasina
Verzicht auf Alkohol oder AIie OTde- WIE Erde, Wasser, euer oder &e1iNe aue,
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gigsten Fehlern Gefahr [und] übt sich in 
den Grundlagen der Unterweisung, 
nachdem er sie sich zu eigen gemacht 
hat; ausgestattet mit heilsamen körper-
lichen Taten und sprachlichen Taten 
[sowie] von reinem Lebenswandel ist er 
in der Sittlichkeit vollkommen; er hält 
die Tore der Sinne bewacht, ist erfüllt 
von Achtsamkeit und Wissensklarheit 
[und] zufrieden.“10

Die Regeln „sittlicher Zucht“ bilden also 
die Basis des Heilsweges, sind sie doch 
in erster Linie darauf ausgerichtet, den 
Asketen zu befähigen, sein „Ich“ vom 
Irdischen zu lösen. Dazu dienen nicht 
nur die schon genannten Regeln des für 
vollordinierte Religiose relevanten 
Beichtformulars. Nach den Ordenssat-
zungen aller Schulen (soweit sie über-
liefert sind) gilt, dass ein Religioser von 
Beginn seines Noviziates an zehn Gebo-
te zu beachten hat, die ihm helfen sol-
len, sich von allem „sinnlichen Anhaf-
ten“ zu befreien. So muss sich der 
Novize enthalten (1) vom Töten, (2) 
vom Nehmen dessen, was nicht gege-
ben ist, (3) von jeglichem Geschlechts-
verkehr, (4) vom Lügen, (5) vom Genuss 
berauschender Getränke, (6) vom Essen 
zur Unzeit, (7) von Tanz, Gesang, Inst-
rumentalmusik und vom Ansehen von 
Schaustellungen, (8) vom Tragen von 
Kränzen, Wohlgerüchen und Salben, (9) 
von hohen und großen Betten sowie 
(10) von der Annahme von Gold und 
Silber. Dabei soll beispielsweise das Ab-
standnehmen von gewalttätigem oder 
verletzendem Handeln in Wort und Tat 
vor allem zur Bewahrung der inneren 
Ruhe und des inneren Friedens beitra-
gen. Auch Verordnungen wie das Ver-
bot jeglichen Geschlechtsverkehrs, der 
Verzicht auf Alkohol oder die Forde-
rung, nach Mittag nichts mehr zu essen, 

haben zum Ziel, den Mönch zu befähi-
gen, seine Ego-Zentriertheit zu meistern 
und frei von Begierden in wachsamer 
Besonnenheit zu verharren. Auf dieses 
Ziel ausgerichtet ist seine gesamte Exis-
tenz als Wanderasket, die ermöglichen 
sollte, sich von allem gedanklich-emo-
tionalen Involviertsein, wie es das „nor-
male Hausleben“ eines Laien mit sich 
bringt, zu befreien. Dazu dient auch die 
Kontrolle der „sechs Sinnestore“: (1) 
Auge, (2) Gehör, (3) Geruch, (4) Ge-
schmack, (5) Tastsinn und (6) Denken. 
Auf diesem Wege ist es möglich, die 
„fünf Hindernisse“ zu überwinden – als 
da sind (1) weltliche Gier, (2) Missgunst 
und Hass, (3) müde Trägheit, (4) stolzer 
Unmut und (5) Zweifel – und sich men-
tal auf die Meditation vorzubereiten.11

Damit ist ein wichtiges Stichwort gefal-
len: Meditation. Wenn über Meditation 
im Pali-Buddhismus gesprochen werden 
soll, kommt man nicht umhin, viele kli-
scheehafte Vorstellungen von buddhisti-
scher Meditation zu korrigieren. In den 
Texten des Pali-Kanons begegnen wir 
einer verwirrenden Vielfalt von medita-
tiven Praktiken, wobei nicht immer 
ganz klar ist, welche die frühbuddhisti-
schen Wanderasketen von anderen As-
ketentraditionen übernommen haben 
und welche sie selbst entwickelten. Zwei 
Methoden meditativer Praxis waren von 
besonderer Bedeutung: die Samatha- 
und die Vipassana-Methode.12

Die Samatha-Methode („Gemütsruhe, 
Beruhigung, Seelenfrieden“) hat das 
Ziel, sich gegenüber der den inneren 
Frieden störenden Beeinflussung durch 
Sinneseindrücke immer mehr zu immu-
nisieren, beispielsweise durch Fokussie-
rung auf visuelle Hilfsmittel (kasina) 
wie Erde, Wasser, Feuer oder eine blaue, 
gelbe, rote, weiße Fläche. Auf diese 



e1se Nnımm Ale Konzentration des Darüber hinaus Nnden sich ın den e1N-
(jJeIstes und I1Nan kann SUk7Z7esSSIV ın schlägıigen lexten auch Zeugn1sse für
verschledene TIiefenstufen der ersen- Ae Anwendung der Methode der Y  e-
kung und SC  1e  ıch ın den Zustand matısch betrmebenen Erzeugung des
völliger Geistesberuhigung einTtreten. elis „leDENdenN Öbjekt”, konnten
ES wurde ın Ad1esem Zusammenhang doch Ae Wanderasketen nıcht verhin-
och e1nNe andere MeditationspraxI1ls dern, belsplelsweIlise auf ihren Bettel- r  _
entwickelt, deren verschledene Ausprä- gangen urc Ale Ortschaften auch
gungen dem ÖÜberbegri „Verge- Frauen egegnen. Dem relig1ösen
genwärtigung des Wiıderwärtigen" Vıirtuosen USsSsTe ( eshalb irgendwle
sammengefasst werden.® Hierbel secht elıngen, AIie sinnliche Schönheit des IUNdJaMUIS
0S darum, Qass „Sinnliche egehren”, weiblichen Körpers gleichsam „de-
zumal dQas m1t dem sexuellen Verlangen konstrwleren“ und lernen, iıhn als Qas
als der elementarsten Form des egeh- sehen, Was CT „1N Wirklichkeit“ 1st
TeNS einhergehende „sinnliche nhaf- en AUS unreinen, ekelerregenden Sub-
ten  0. e1nem Öbjekt der eglerde Tanzen hbestehendes Gegenüber.
beseltigen und ın den Zustand der Fe1- Be] der Vıpassana-Methode („Betrach-
NCNn emot—tonalen Untanglertheit und Lung, richtige Erkenntnis“) scht 0S 1
Indıfferenz, VOT em gegenüber der Unterschle ZU!r Samatha-Praxıs darum,
Frau hbzw. dem weiblichen KöÖrDper, e1IN- Oie ın hbeobachten und

ES hleten sich verschledene urc e1ine 1elza verschledenener
„Meditationsmethoden“ d  $ sich Übungen Ae „Achtsamkeit“ schärfen

solche abträglichen SINNEesSTEIZE und vervollkommnen.
€e1: Meditatnonsmethoden amathaund Affekte 1er prımär OQıe alsche,

leidenschaftliche, bıindungsgeladene und Vıpassana werden ın den lexten
des alı-Kanons Oft kombinlert und ın„GIer”, Ae WIE keine andere den Frneden

des Herzens raubt und sich karmısch ın andere Übungen integrIert. azu sehört
höchstem aqaße negatıv auUsSswIrkt auch OQıe hıs heute ellehlte spirıtuelle
1IMMUNISIEreN. SO wIird belsplelswelse, Übung der „VIier unbegrenzten (jJeistes-

jJeglichem sexuellen egehren haltungen”. ‘“ Be] Qleser Ubung sendet
gleichsam SC1IN Öbjekt entziehen und der Meciterende olgende Gefühle als

&e1INe Iuldum ın alle Himmelsrnch-0S vollständig elimınıeren, dem AS-
keten empfohlen, den menschlichen tungen über alle esen AUS:; (1) 9,  üte
Körper ZU Gegenstand des SCHEUS Wohlwollen“”, (2) „Mitleid/Mitgefühl“),
und des els machen. Vor em dIie (3) ‚nichtsinnliche) Freude“ un (4)
„Meditation“” e1INESs Leichnams ın den „Gleichmut“ (d.h Zurruhekommen er
verschledenen tadıen SC1INES ertalls affektiv-emoUnonalen Involviertheit
und OQıe Übertragung der auf Mese Wel- Ziel Meser Übung 1sT CS, OQıe urc qa h-

evoz]lerten Vorstellungen so11 dQdazu trägliche SINNesSrTeEIZE und Affekte her-
dienen, die Wiıderwärtigkeit und Ver- vorgerufenen SCHa  ıchen (Jelsteszu-
gänglichkeit des e1igenen und tTemden stände beseltigen und SC  1e3nl11c ın
Körpers erkennen und Qas Verlangen den Zustand e1ner reinen emoUNOoNalen
ach Meischliche Lust SE1INemM EntT- Untanglertheit einzutreten, der 0S dem
stehen verhindern. Meditnterenden ermöglicht, INMUTIEN der 161161
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Weise nimmt die Konzentration des 
Geistes zu und man kann sukzessiv in 
verschiedene Tiefenstufen der Versen-
kung und schließlich in den Zustand 
völliger Geistesberuhigung eintreten.
Es wurde in diesem Zusammenhang 
noch eine andere Meditationspraxis 
entwickelt, deren verschiedene Ausprä-
gungen unter dem Oberbegriff „Verge-
genwärtigung des Widerwärtigen“ zu-
sammengefasst werden.13 Hierbei geht 
es darum, dass „sinnliche Begehren“, 
zumal das mit dem sexuellen Verlangen 
als der elementarsten Form des Begeh-
rens einhergehende „sinnliche Anhaf-
ten“ an einem Objekt der Begierde zu 
beseitigen und in den Zustand der rei-
nen emotionalen Untangiertheit und 
Indifferenz, vor allem gegenüber der 
Frau bzw. dem weiblichen Körper, ein-
zutreten. Es bieten sich verschiedene 
„Meditationsmethoden“ an, um sich 
gegen solche abträglichen Sinnesreize 
und Affekte – hier primär die falsche, 
leidenschaftliche, bindungsgeladene 
„Gier“, die wie keine andere den Frieden 
des Herzens raubt und sich karmisch in 
höchstem Maße negativ auswirkt – zu 
immunisieren. So wird beispielsweise, 
um jeglichem sexuellen Begehren 
gleichsam sein Objekt zu entziehen und 
es vollständig zu eliminieren, dem As-
keten empfohlen, den menschlichen 
Körper zum Gegenstand des Abscheus 
und des Ekels zu machen. Vor allem die 
„Meditation“ eines Leichnams in den 
verschiedenen Stadien seines Zerfalls 
und die Übertragung der auf diese Wei-
se evozierten Vorstellungen soll dazu 
dienen, die Widerwärtigkeit und Ver-
gänglichkeit des eigenen und fremden 
Körpers zu erkennen und das Verlangen 
nach fleischlicher Lust an seinem Ent-
stehen zu verhindern.

Darüber hinaus finden sich in den ein-
schlägigen Texten auch Zeugnisse für 
die Anwendung der Methode der syste-
matisch betriebenen Erzeugung des 
Ekels am „lebenden Objekt“, konnten 
doch die Wanderasketen nicht verhin-
dern, beispielsweise auf ihren Bettel-
gängen durch die Ortschaften auch 
Frauen zu begegnen. Dem religiösen 
Virtuosen musste es deshalb irgendwie 
gelingen, die sinnliche Schönheit des 
weiblichen Körpers gleichsam zu „de-
konstruieren“ und zu lernen, ihn als das 
zu sehen, was er „in Wirklichkeit“ ist: 
ein aus unreinen, ekelerregenden Sub-
stanzen bestehendes Gegenüber.
Bei der Vipassana-Methode („Betrach-
tung, richtige Erkenntnis“) geht es im 
Unterschied zur Samatha-Praxis darum, 
die Dinge genau zu beobachten und 
durch eine Vielzahl verschiedenener 
Übungen die „Achtsamkeit“ zu schärfen 
und zu vervollkommnen.
Beide Meditationsmethoden – Samatha 
und Vipassana – werden in den Texten 
des Pali-Kanons oft kombiniert und in 
andere Übungen integriert. Dazu gehört 
auch die bis heute beliebte spirituelle 
Übung der „Vier unbegrenzten Geistes-
haltungen“.14 Bei dieser Übung sendet 
der Meditierende folgende Gefühle – als 
eine Art Fluidum – in alle Himmelsrich-
tungen über alle Wesen aus: (1) „Güte/
Wohlwollen“, (2) „Mitleid/Mitgefühl“), 
(3) „(nichtsinnliche) Freude“ und (4) 
„Gleichmut“ (d.h. Zurruhekommen aller 
affektiv-emotionalen Involviertheit). 
Ziel dieser Übung ist es, die durch ab-
trägliche Sinnesreize und Affekte her-
vorgerufenen schädlichen Geisteszu-
stände zu beseitigen und schließlich in 
den Zustand einer reinen emotionalen 
Untangiertheit einzutreten, der es dem 
Meditierenden ermöglicht, inmitten der 
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Fülle alltäglicher, zwischenmenschli-
cher Probleme das eigene Innere in Ru-
he und Frieden zu bewahren. 
Ein Fortschreiten auf diesem Übungsweg 
zur Erleuchtung, wie ihn der „Edle acht-
gliedrige Pfad“ vorgab, konnte sich al-
lerdings nur auf der Grundlage eines 
echten spirituellen Lehrverhältnisses 
entwickeln. Auch davon legen viele ka-
nonische Texte ein beredtes Zeugnis ab. 
Eine zentrale Bedeutung kam dem Leh-
rer-Schüler-Verhältnis im Rahmen der 
Grundausbildung des Mönchs in den 
ersten zehn Jahren seines Asketenlebens 
zu.15 Nach seinem Eintritt in die Aske-
tengemeinschaft stand der Novize und 
junge Mönch unter der Leitung zweier 
Lehrer. Ihnen oblag nicht nur die spiritu-
elle Formung und Begleitung des jungen 
Mönchs durch eine umfassende Unter-
weisung in der Lehre des Buddha, durch 
Ermahnung und Einführung in die Or-
densdisziplin und meditative Praktiken, 
sie fungierten auch als Vorsteher bei der 
Aufnahme des „Novizen“ in die Aske-
tengemeinschaft und bei den Zeremoni-
en im Zusammenhang mit der dem 
Weiheakt („höhere Ordination“), durch 
den der Novize (nach Vollendung des 20. 
Lebensjahres) zum „Vollmönch“ wurde.
Natürlich blieb jeder Mönch auch nach 
Beendigung des offiziellen Lehrer-
Schüler-Verhältnisses der ersten Jahre 
seines Asketendaseins zeitlebens ein 
Lernender, der andere Lehrer aufsuchte, 
um sein Wissen zu vertiefen und auf 
dem Weg zum Heilsziel voranzuschrei-
ten. In diesem Zusammenhang wird in 
den Texten des Pali-Kanons immer 
wieder von der Gestalt eines „edlen 
Freundes“ (kalyanamitta) gesprochen, 
der für den geistlichen Fortschritt eines 
Asketen von großer Bedeutung war. Bei 
einem solchen Weggefährten handelte 

es sich um einen in der Buddhalehre 
erfahrenen, reifen Mönch, der aufgrund 
seiner Weisheit, meditativen Verwirkli-
chung und seines moralischen Vorbil-
des die Voraussetzungen mitbrachte, 
einem anderen Mönch – auch außer-
halb einer offiziellen Lehrer-Schüler-
Beziehung – auf dem Weg zur spirituel-
len Reifung ein wahrer Freund und 
Lehrer zu sein. 
Die Hervorhebung eines solchen geistli-
chen Freundschaftsverhältnisses darf 
allerdings nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass Freundschaft und Zusam-
menleben in der Asketengruppe letzt-
lich nur Hilfsmittel auf dem Weg zur 
Erlösung, nicht aber selbst das Ziel wa-
ren und durch die anachoretisch ge-
färbte, selbständige Praktizierung der 
Lehre durch den einzelnen Schüler rela-
tiviert wurden. War doch letztlich jeder 
der aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogenen Wanderasketen ganz per-
sönlich dazu aufgerufen, durch organi-
sierte Askese den inneren Frieden eines 
Erlösten zu erlangen getreu der Wei-
sung des Buddha: „Seid selbst eure 
Leuchte, selbst eure Zuflucht, ihr Mön-
che, habt keine andere Zuflucht!  Habt 
die Lehre als Leuchte, die Lehre als Zu-
flucht, habt keine andere Zuflucht!“ 
Bei der Beschreibung und Erforschung 
von Vorstellungen und Tatbeständen 
des buddhistischen Ordenswesens ha-
ben wir ganz selbstverständlich ver-
traute, meist christliche Begriffe im 
übergreifenden Sinn verwendet.16 Da ist 
die Rede von „Orden“ und „Ordensre-
geln“, von „Mönchen“, „Nonnen“ und 
„Asketen“, von „Klöstern“, „Beichte“, 
„Ordination“ und „Noviziat“. Die Prob-
lematik der Verwendung solcher christ-
licher Kategorien, um buddhistische 
Tatbestände zu beschreiben, wird deut-



lich, WEnnn I1Nan ın e1ner Geschichte des der Notwendigkeit, deren Jewelligen h1ıs-
christlichen Or  nsliehens ZUT enn- torlschen und kulturellen, zeıtlich und
zeichnung bestimmiter Konzepte und räumlich lokalısıerten Kontext
Vorstellungen lermmnı1 technıicı AUS dem sorgfältig stucleren und Uuntersu-
buddchistischen Kontext wählen würde, chen, WIE AIie verglichenen relıg1ösen
41S0O VO ychrıstlichen Orden« VO Tatbestände VOT den unterschiedlichen
christlichem Ssangha, VO hikkhu, relig1ösen Akteuren jeweılls selhst VOCI- r  _
VO » Mönch« Oder VO vIiINara standen und gedeutet wurden und WT -—

VO »Kloster« spräche.‘” den 1ese Untersuchung kann schon
amı wIrd nıcht bestritten, Qass W dQdazu führen, Qass INan erkennt, AQass
Ahnlichkeiten zwıschen christlichem manche vermutetfen Ahnlichkeiten Sar IUNdJaMUIS
und budchistischen Mönchtum 1DL, keine Ssind Oder Qass Ae Parallelhtät 7J7el
beisplelswelse ın eZu auf hbestimmite komplexer 1st, als ( zunÄächst den AÄn-
Organisationsstrukturen des klösterl1- schein hatte“
chen Lehbens und Verhaltensregeln WIE Der hbudchistische en 1st konzept10-
/ölıbat, Gehorsam, Schweigen, rmut, nell fest ın OQıe hbudcdchistische TE e1N-
körperliche ÄArbeit, rtuelle Praktiken ebunden und steht als Instıtuhon des
USW., OQıe die monastische Lebensform uddhısmus DCT ın der Gruppe der
VO gewÖhnlichen, yweltlichen« en Ssoß. „Drel Juwelen“ Buddha arma
abgrenzen. Gleichwohl 1st Ae Feststel- Sangha) auf e1ner ule m1t der huc-
lung VO  — Parallelen oder Ahnlichkeiten OqAhistischen Heilsiehre und dem Budcdaha
zwıschen Tatbeständen AUS T- se|hst.20 Insofern verwundert 0S nıcht,
schiedlichen relıglösen Tradıtlonen 1 Qass die budchistischen Ordensregeln
vorliegenden Fall AUS dem Bereich des und Konsttuhonen &e1iNe Abtellung des
Ordenswesens nıcht selten rgebni1s alı-Kanons, den Vinayapıtaka, hılden

VIielleicht esteht dQarın der wesenTt-C1INES mehr aSSOZ]aAalıven Vergleichens
„Das 1st Ja SENAUSO hbzw. hnlıch WIE he]l Ilchste Unterschle ZU christlichen
uns!” der allerdings zumeıst schr Ordenswesen, Qas Ja nicht dIie OCHTOrm
subjektiv 1st und nıcht wISsenschaft- des Christseins, SsoNdern 11UTr eine, VOT

iıch fundierten Erkenntnissen, sondern relatıv wenıgen relig1ösen Vırtuosen
leicht MissverständnIissen hrt. elebte Möglıic  e1it der Nachfolge
em werden he] der Erklärung SO [ — Christy darstellt EFın Buddcha ohne
cher Ahnlichkeiten Oft voreılig histon- Sangha 1st undenkbar, ('hnstus ohne
sche Zusammenhänge konstrulert und Ordenswesen gleichwohl.
FEinflüsse des buddchistischen auf dQas
Entstehen des chrstlichen Ordenswe-
SCS postullert. FEıne geENAUE Untersu- fur wechsel- und zugleich leidvollen

Geschichte des huddhistischen Nonnenor-un der ın A1esem Zusammenhang dens, dije sroßen Teilen 1m Dunkel 161mMmMer wIeder angeführten einschläg]1- vgl Ute Hüsken „Nonnen 1n der frühen
gen Belegstellen und Argumente ze1gt hud:  Iistischen OÖrdensgemeinschaft”, ın
Jedoch, Qass en Olcher iınfluss niıcht Roesler Hrsg. Aspekte des

Weiblichen 1n der incdischen Kul Indicanachgewlesen werden kann.'®
IIe Feststellun phänomenologischer al 1betica, 34 (Swistal-Odendorf 2000),

25-46; ampa Tsedroen Thea MohrGemeinsamkeiten ntheht eshalh nıcht 163163
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lich, wenn man in einer Geschichte des 
christlichen Ordenslebens zur Kenn-
zeichnung bestimmter Konzepte und 
Vorstellungen Termini technici aus dem 
buddhistischen Kontext wählen würde, 
also statt vom »christlichen Orden« vom 
christlichem sangha, vom bhikkhu, statt 
vom »Mönch« oder vom vihara statt 
vom »Kloster« spräche.17

Damit wird nicht bestritten, dass es 
Ähnlichkeiten zwischen christlichem 
und buddhistischen Mönchtum gibt, 
beispielsweise in Bezug auf bestimmte 
Organisationsstrukturen des klösterli-
chen Lebens und Verhaltensregeln wie 
Zölibat, Gehorsam, Schweigen, Armut, 
körperliche Arbeit, rituelle Praktiken 
usw., die die monastische Lebensform 
vom gewöhnlichen, »weltlichen« Leben 
abgrenzen. Gleichwohl ist die Feststel-
lung von Parallelen oder Ähnlichkeiten 
zwischen Tatbeständen aus unter-
schiedlichen religiösen Traditionen – im 
vorliegenden Fall aus dem Bereich des 
Ordenswesens – nicht selten Ergebnis 
eines mehr assoziativen Vergleichens – 
„Das ist ja genauso bzw. ähnlich wie bei 
uns!“ –, der allerdings zumeist sehr 
subjektiv ist und nicht zu wissenschaft-
lich fundierten Erkenntnissen, sondern 
leicht zu Missverständnissen führt.
Zudem werden bei der Erklärung sol-
cher Ähnlichkeiten oft voreilig histori-
sche Zusammenhänge konstruiert und 
Einflüsse des buddhistischen auf das 
Entstehen des christlichen Ordenswe-
sens postuliert. Eine genaue Untersu-
chung der in diesem Zusammenhang 
immer wieder angeführten einschlägi-
gen Belegstellen und Argumente zeigt 
jedoch, dass ein solcher Einfluss nicht 
nachgewiesen werden kann.18

Die Feststellung phänomenologischer 
Gemeinsamkeiten enthebt deshalb nicht 

der Notwendigkeit, deren jeweiligen his-
torischen und kulturellen, zeitlich und 
räumlich genau lokalisierten Kontext 
sorgfältig zu studieren und zu untersu-
chen, wie die verglichenen religiösen 
Tatbestände von den unterschiedlichen 
religiösen Akteuren jeweils selbst ver-
standen und gedeutet wurden und wer-
den. „Diese Untersuchung kann schon 
dazu führen, dass man erkennt, dass 
manche vermuteten Ähnlichkeiten gar 
keine sind oder dass die Parallelität viel 
komplexer ist, als es zunächst den An-
schein hatte.“19

Der buddhistische Orden ist konzeptio-
nell fest in die buddhistische Lehre ein-
gebunden und steht als Institution des 
Buddhismus per se in der Gruppe der 
sog. „Drei Juwelen“ (Buddha – Dharma 
– Sangha) auf einer Stufe mit der bud-
dhistischen Heilslehre und dem Buddha 
selbst.20 Insofern verwundert es nicht, 
dass die buddhistischen Ordensregeln 
und Konstitutionen  eine Abteilung des 
Pali-Kanons, den Vinayapitaka, bilden.
Vielleicht besteht darin der wesent-
lichste Unterschied zum christlichen 
Ordenswesen, das ja nicht die Hochform 
des Christseins, sondern nur eine, von 
relativ wenigen religiösen Virtuosen 
gelebte Möglichkeit der Nachfolge 
Christi darstellt. Ein Buddha ohne 
Sangha ist undenkbar, Christus ohne 
Ordenswesen gleichwohl.

1 Zur wechsel- und zugleich leidvollen 
Geschichte des buddhistischen Nonnenor-
dens, die zu großen Teilen im Dunkel liegt, 
vgl. Ute Hüsken: „Nonnen in der frühen 
buddhistischen Ordensgemeinschaft“, in: 
Ulrike Roesler (Hrsg.): Aspekte des 
Weiblichen in der indischen Kultur. Indica 
et Tibetica, Bd. 39 (Swistal-Odendorf 2000), 
25-46; Jampa Tsedroen – Thea Mohr 



Hrsg. Miıt urı und Beharrlichken: e ‚Abscheu' Geschlechterbeziehung und
Erneuerung hudchistischer Nonnenorden Sexualıtät 1Im frühhuddhistischen Onch-
(Berlin 2011): www.Ccongress-on-buddhist- tum”,  . ıIn EeITUS STE rg1tte Proksch
W  o (letzter ufruf: 7.03.201 7) Hrsg. Spiritualität 1m espräc der

e verwendeten Begriffe der Pali-Sprache Religionen IL Spiritualitä 1m Dialog,
(Wien Berlin 2010), 162-166;werden 1m vorliegenden Beıitrag hne
Valent AStrininda’ der e Tau alsVerwendun der üublichen Mhaktntischen

Zeichen wledergegeben. Hindenn auf dem Weg 7U rlösung”,
1Chaela Ofitsch Hrsg. LETOS, 1e und

Vegl. eier RKamers: e „Drel Kapitel über /Zuneigung 1n der Indogermanla. Akten des
die Sittlichkeit“ 1Im Shramanyaphala-Sutra. 5ymposiums 7U indogermanischen
e Fassungen des Dighanikaya und ultur- und Altertumskunde 1n (ıraz
Samghabhedavastu, verglichen miı1t dem 29.-30. September 1994 (Graz 1997), Off.
TibetHschen und Mongolischen. i1ınfüh-

Vel. 7u Folgenden: eier RKamers:rung, Jext, Übersetzung, Kommentar
(Bonn 1996 „Buddhistsche Übungen 7U Erlangung der

Indifferenz und das Mitleid miıt en
Vegl. azu Rudolf ()1to Franke Dighanika- Lebewesen. Eın Beıtrag 7U Spiritualität und

Das Buch der langen PXxXTE des des frühen Buddhismu: ıIn Peirus
huddchistischen Kanons (Göttingen Le1p- STE Brigitte Proksch Spirltualitä 1Im
zıg 1913), espräc der Religionen Spiritualitä 1m

Dialog, (Wien Berlin)}, 216-))8Vegl. eira Kieffer-Pülz „DIE huddcdhistische
Gemeinde“”, ıIn Heilnz Bechert, Der fum Folgenden vgl eier RKamers:
uddhismus Der indische uddhismus „Me1lister und Schüler. Gelistliche Führung
und SCINE Verzweigungen (Stuttgart Bert- und geistliche Freundschaft 1m en
lın öln 2000), 369- 350 uddhismu:  “ ıIn EeITUS STE rg1tte

Proksch Hrsg.) Spiritualitä 1m espräcVegl. ebd., 3680-356
der Religionen Il (siehe Anm 39), 59-6858

Vegl. ETNST aldschmidt (Übers.): e
Legende Ven des Buddcha In Vel. 7u Folgenden (O)liver Freiberger: „Der

Vergleich als ethode und OnshtutverAuszügen AUS den eiligen Texten (Graz
1982), Q5ff. Salz der Religionswissenschaft“”,

Stefan urth Karsten Lehmann Hrsg.)Tilmann Vetter: „DIE TE des Budcddha Religionen etforschen. Uulturwissenschaftli-
Mittlerer Weg Achtfacher Pfad \Vıer che Methoden 1n der Religionswissenschaftedlie Wahrheiten”, ıIn AÄAndreas STE
Hrsg.) Der uddhismus als Anfrage (Wiesbaden 2011), 199-218; ers. „Zum

Vergleich zwischen huddhistischem und
Chrıistliche Theologile und Philosophie. chnstlichem Ordenswesen“”, ıIn Zeitschrift
Stuchlen 7U Religionstheologie, für Religionswissenschaft 1996) 3 104
(Mödling 2000), G3

1/ Vgl ()liver Freiberger, Der en 1n der Lehre.
em den Fntschluss gefasst hat, sich fur religlösen Cul des Sangha 1Im frühen
Haare und Bart scheren lassen, die SMUS (Wiesbaden 2000), 27-30
Mönchsgewänder anzulegen und e1IMALlO-
SCT Wanderasket werden. 18 Vel Franz ınter Das frühbuddchistische

Mönchtum und der uddhismus Relig1-Dighanikaya L, 63.13-18 Übersetzuneg: Oonswissenschaft, ] 3 (Frankfurt a M
eier RKamerts. 2008
Vegl. ()lıver Freiberger Christoph Kleine: 19 Vel Freiberger, Der Vergleich als Methode
uddhismus andbuc und kritische und konsthitutver Ansatz der Relig1onswI1s-inführun (Göttingen 2000), AF senschaft, 200

172 Vegl. ebd., 235-7)258 Vel ()liver Freiberger Ystop. Kleine:
] 3 Vegl. 7u Folgenden eier RKamers: uddcdhismus andbuc und YUsSChHE

164 „Zwischen ‚sSinnliıchem egehren‘' und inführun (Göttingen 2000), 29 3-)94164

(Hrsg.): Mit Würde und Beharrlichkeit. Die 
Erneuerung buddhistischer Nonnenorden 
(Berlin 2011); www.congress-on-buddhist-
women.org (letzter Aufruf: 17.03.2017).

2 Die verwendeten Begriffe der Pali-Sprache 
werden im vorliegenden Beitrag ohne 
Verwendung der üblichen diakritischen 
Zeichen wiedergegeben.

3 Vgl. Peter Ramers: Die „Drei Kapitel über 
die Sittlichkeit“ im Shramanyaphala-Sutra. 
Die Fassungen des Dighanikaya und 
Samghabhedavastu, verglichen mit dem 
Tibetischen und Mongolischen. Einfüh-
rung, Text, Übersetzung, Kommentar 
(Bonn 1996).

4 Vgl. dazu Rudolf Otto Franke: Dighanika-
ya. Das Buch der langen Texte des 
buddhistischen Kanons (Göttingen – Leip-
zig 1913), 65.

5 Vgl. Petra Kieffer-Pülz: „Die buddhistische 
Gemeinde“, in: Heinz Bechert, Der 
Buddhismus I. Der indische Buddhismus 
und seine Verzweigungen (Stuttgart – Ber-
lin – Köln 2000), 369-380. 

6 Vgl. ebd., 380-386.

7 Vgl. Ernst Waldschmidt (Übers.): Die 
Legende vom Leben des Buddha. In 
Auszügen aus den heiligen Texten (Graz 
1982), S. 85ff.

8 Tilmann Vetter: „Die Lehre des Buddha. 
Mittlerer Weg – Achtfacher Pfad – Vier 
edle Wahrheiten“, in: Andreas Bsteh 
(Hrsg.): Der Buddhismus als Anfrage an 
christliche Theologie und Philosophie. 
Studien zur Religionstheologie, Bd. 5 
(Mödling 2000), 63.

9 Indem er den Entschluss gefasst hat, sich 
Haare und Bart scheren zu lassen, die 
Mönchsgewänder anzulegen und heimatlo-
ser Wanderasket zu werden.

10 Dighanikaya I, 63.13-18. Übersetzung: 
Peter Ramers.

11 Vgl. Oliver Freiberger – Christoph Kleine: 
Buddhismus. Handbuch und kritische 
Einführung (Göttingen 2000), 227.

12 Vgl. ebd., 235-238.

13 Vgl. zum Folgenden Peter Ramers: 
„Zwischen ‚sinnlichem Begehren‘ und 

‚Abscheu‘ – Geschlechterbeziehung und 
Sexualität im frühbuddhistischen Mönch-
tum“, in: Petrus Bsteh – Brigitte Proksch 
(Hrsg.): Spiritualität im Gespräch der 
Religionen II. Spiritualität im Dialog, Bd. 2 
(Wien – Berlin 2010), 162-166; Jutta 
Valent: „‘Strininda’ oder: Die Frau als 
Hinderin auf dem Weg zur Erlösung“, in: 
Michaela Ofitsch (Hrsg.): Eros, Liebe und 
Zuneigung in der Indogermania. Akten des 
Symposiums zur indogermanischen 
Kultur- und Altertumskunde in Graz 
(29.–30. September 1994) (Graz 1997), 9ff.

14 Vgl. zum Folgenden: Peter Ramers: 
„Buddhistische Übungen zur Erlangung der 
Indifferenz und das Mitleid mit allen 
Lebewesen. Ein Beitrag zur Spiritualität und 
Ethik des frühen Buddhismus“, in: Petrus 
Bsteh – Brigitte Proksch: Spiritualität im 
Gespräch der Religionen I. Spiritualität im 
Dialog, Bd. 1 (Wien – Berlin),  216-228. 

15 Zum Folgenden vgl. Peter Ramers: 
„Meister und Schüler. Geistliche Führung 
und geistliche Freundschaft im frühen 
Buddhismus“, in: Petrus Bsteh – Brigitte 
Proksch (Hrsg.): Spiritualität im Gespräch 
der Religionen II (siehe Anm. 39), 59-68.

16 Vgl. zum Folgenden Oliver Freiberger: „Der 
Vergleich als Methode und konstitutiver 
Ansatz der Religionswissenschaft“, in: 
Stefan Kurth – Karsten Lehmann (Hrsg.): 
Religionen erforschen. Kulturwissenschaftli-
che Methoden in der Religionswissenschaft 
(Wiesbaden 2011), 199-218; ders.: „Zum 
Vergleich zwischen buddhistischem und 
christlichem Ordenswesen“, in: Zeitschrift 
für Religionswissenschaft 4 (1996), 83-104.

17 Vgl. Oliver Freiberger, Der Orden in der Lehre. 
Zur religiösen Deutung des Sangha im frühen 
Buddhismus (Wiesbaden 2000), 27-30.

18 Vgl. Franz Winter: Das frühbuddhistische 
Mönchtum und der Buddhismus. Religi-
onswissenschaft, Bd. 13 (Frankfurt a.M. 
2008).

19 Vgl. Freiberger, Der Vergleich als Methode 
und konstitutiver Ansatz der Religionswis-
senschaft, 200.

20 Vgl. Oliver Freiberger – Christoph Kleine: 
Buddhismus. Handbuch und kritische 
Einführung (Göttingen 2000), 293-294.


